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MEIN ATEM GEHT RUHIG und 
gleichmäßig wie meine Schritte. 
Ausatmen, einatmen, linker Fuß, 
rechter Fuß, Schritt für Schritt. 
Es ist ein strahlend schöner Vor-
mittag im April in der Karwo-
che, die Sonne leuchtet am Him-
mel, die Luft ist noch frisch – all 

das berührt mich tief und weitet meine Seele, macht sie 
strahlen, leuchten, mitschwingen mit all den Frühlings-
tönen, Farben und Gerüchen. Hellgrün strahlen die 
Wiesen und dunkelgrün die Wälder, weiß leuchtet oben 
auf den Bergen noch der Schnee, und über allem ist das 
Blau des Himmelszeltes weit ausgespannt. In meine See-
le sind Ruhe und innerer Friede eingekehrt, ich fühle 
mich in meiner Mitte geborgen, mit jedem Schritt und 
mit jedem Atemzug gehe ich aus mir heraus und kehre 
gleichzeitig in mich zurück. Im Ausatmen verbinde ich 
mich mit allem und löse mich von mir selbst, im Einat-
men kehre ich in mich zurück und löse mich von allem. 
Verbindung (Beziehung) und Trennung (Distanz) sind 
Grundprozesse des Lebens, ohne Anfang und Ende (Ge-
burt wäre Trennung, Tod wäre Verbindung). 
So gehe ich absichtslos und frei in die Weite der Land-
schaft, in mir sind Freude und Jubel, mein Herz ist 
leicht, meine Seele ist aufmerksam und offen, ich bin 
gegenwärtig und eins mit mir selbst, ich ruhe in meiner 
Mitte - solche Momente sind für mich kostbare Ge-
schenke, geboren aus Einsamkeit, Stille und Schweigen. 
Wenn ich im Benediktinerkloster St. Lambrecht in der 
Steiermark zu Gast bin, darf ich – manchmal, nicht 
ständig – solche Erfahrungen machen, ich darf weit, of-
fen und empfänglich, aufmerksam und gegenwärtig wer-
den, ich darf mich verbunden und bezogen fühlen, das 
heißt, geborgen und aufgehoben in einem größeren 
Ganzen, das ich Gott nenne, das aber auch viele andere 
Namen hat (manche nennen es „Universum“, „Mutter 
Erde“ oder „großer Geist“, andere „unbegreifliches Ge-
heimnis“ oder „Leere“ … es hat vielleicht so viele Na-
men, so viele Menschen es gibt). Klöster liegen im Trend 
unserer Zeit, sie sind Orte der Kraft und Konzentration, 
der Stille und des Gebetes, aber auch Zentren von Kul-
tur, Begegnung und Bildung. In St. Lambrecht zum Bei-
spiel reicht das Angebot von Töpfer- und Ikonenmalkur-

sen über meditatives Wandern und Tai Chi bis hin zu 
Seminaren für Manager. Seit vielen Jahren verbringe ich 
dort zwei bis drei Mal im Jahr einige Tage, ich nehme 
dort viermal am Tag am mönchischen Gemeinschaftsge-
bet (Chorgebet) teil und esse mit den Mönchen, lese, 
meditiere und gehe in die Natur. Welche Auswirkungen 
das hat, kann man oben nachlesen, meine Frau sagt im-
mer, wenn ich vom Kloster zurückkomme, bin ich viel 
ausgeglichener, freundlicher (besser gelaunt) und ruhi-
ger, auch belastbarer und offener (flexibler). Manchmal, 
wenn meine Klagen über Stress und Überlastung über-
hand nehmen, sagt sie sogar, dass sie mich wieder ins 
Kloster schicken müsse.
Meine Klosteraufenthalte und die damit verbundenen 
positiven Erfahrungen mit Spiritualität haben mich zu 
der allgemeinen Frage geführt, ob und wie Spiritualität 
heilsam sein kann. Auch frage ich mich als Systemischer 
Familientherapeut, was ich von „Spiritualität“ (sowohl 
theoretisch als auch praktisch) lernen kann. Diese Fra-
gen begleiteten mich in der Ausbildung und beschäftig-
ten mich auch in meiner Abschlussarbeit „Die Wunder-
frage im Kontext der christlichen Religion“ an der la:sf 
(Tögel, 2007).

1. DIE ZEIT, IN DER WIR LEBEN – 
GIBT ES EINEN „MEGATREND SPIRITUALITÄT“?

Der Zukunftsforscher Matthias Horx hat in den 1990er 
Jahren den Begriff „Megatrend“ definiert als „eine die 
Gesellschaft grundlegend umwandelnde und nachhaltig 
wirksame Geistesströmung bzw. Verhaltenstendenz, die 
mindestens zwei Jahrzehnte dauert.“ (Polak 2007, 221). 
Kehrt Religion wieder? Gibt es eine größere Besinnung 
auf geistige/spirituelle Werte? Diese Fragen werden seit 
mehr als einem Jahrzehnt heftig diskutiert und lassen 
sich nicht eindeutig beantworten. Eines aber zumindest 
ist klar: Die konfessionell bzw. kirchlich gebundene Re-
ligion hat nicht zugenommen, die Kirchenaustrittszah-
len sprechen eine deutliche Sprache (die Zahl der Katho-
liken in Österreich 2009 beträgt etwa 5,5 Millionen 
oder 66 % der Gesamtbevölkerung. In einem Projekt 
unter dem Titel „Megatrend Religion“ (1998–2003) 
konnte nachgewiesen werden, dass „Religiosität tatsäch-
lich in vielen gesellschaftlichen Bereichen – Wirtschaft, 

E X K U R S  >

 ROMAN TÖGEL

„DEIN GLAUBE HAT DIR GEHOLFEN“ 
 Spiritualität und Systemische Familientherapie



S Y S T E M I S C H E  N O T I Z E N  0 1 / 1 0     3 5

Wissenschaft, Freizeitsektor, Psychotherapiebereich, Me-
dien etc. – verstärkt aufzufinden ist“ (Polak 2007, 
221). 
Auch die Langzeitforschungsprojekte Paul M. Zuleh-
ners, v. a. die „Europäische Wertestudie 1980–2000“ 
(Denz 2002, zit. nach Polak 2007) haben „deutlich stei-
gende Werte bei religiösen Parametern gezeigt: Europa-
weit ist die Zahl jener, die sich als „religiös“ bezeichnen, 
seit 1980 um durchschnittlich 5 % gestiegen“ (Polak 
2007, 222). Immerhin glauben 47 % aller Österreicher, 
dass es Gott gibt, und 36 % an ein Leben nach dem Tod 
(IMAS-Umfrage in der Tageszeitung Die Presse vom 
1. 9. 2007). 
Es gilt also, ein Doppeltes und Widersprüchliches zu 
konstatieren: Kirchlich gebundene Religiosität nimmt 
ab, während sog. „freie“ (innerlich empfundene und ge-
meinsam erlebte) Religiosität bzw. Spiritualität zu-
nimmt. „Am Ende des 20. Jahrhunderts traten Wider-
sprüchlichkeiten und Risiken des Fortschrittes in das 
Bewusstsein großer Teile der Bevölkerung … Spirituali-
tät wird hier als Lebensalternative interessant, weil sie 
den Lebenshorizont weiten und modernen vereinzelten 
Individuen neue Sichtweisen öffnen kann. Es wird mög-
lich, die eigene Identität besser zu verstehen und sich 
innerhalb des Kosmos geistig zu verorten. Dies ermög-
licht Erfahrungen von Gemeinschaft, Zusammengehö-
rigkeit, „Ganzheit“ und Einheit – Lebensqualitäten, die 
Menschen in funktional hoch ausdifferenzierten und 
zersplitterten Gesellschaften oft schmerzlich fehlen.“ 
(Polak 2007, 228f.). Man kann auch von einer „postma-
terialistischen Wende hin zu Sinnfragen“ (ebd.) spre-
chen. 
In den letzten 20 Jahren hat vielleicht die Zahl derer 
zugenommen, die unzufrieden sind mit der heute vor-
herrschenden Ideologie von Materialismus, Konsum und 
Wirtschaftswachstum, dem Wahnsinn des Immer-mehr 
und Immer-schneller, des Jugend- und Schönheitskultes, 
dem Zwang zu Oberflächlichkeit und Effizienz, der me-
dialen Reizüberflutung etc. Möglicherweise gibt es mehr 
von den Suchenden, die sich nach einem anderen Leben 
in einer anderen Gesellschaft und Welt sehnen. Die be-
reits zitierte Pastoraltheologin Regina Polak nennt als 
„Schlüsselkategorien zum Verständnis des religiösen Re-
vivals“ die Begriffe „Spiritualität“ und „Sehnsucht“. Sie 

beschreibt sieben Aspekte dieser neuen Spiritualität (vgl. 
Polak 2007, 225f.): 
1. Sehnsucht nach Selbsterkenntnis und Ganzheit
2. Sehnsucht nach Geborgenheit im Ganzen (Verbunden-

heit mit dem Kosmos)
3. Sehnsucht nach Vernetzung und neuen Formen von Ge-

meinschaft 
4. Sehnsucht nach Schönheit (nach der Absichtslosigkeit 

des Lebens)
5. Sehnsucht nach Festigkeit (Halt/Orientierung/Struktur) 

im Leben
6. Sehnsucht nach einem neuen Weltverhältnis abseits von 

Konsumismus und Erfolgsstreben
7. Sehnsucht nach Heilung
Mir scheint in diesen sieben Aspekten ein recht umfas-
sendes Bild des aktuellen Diskurses über Spiritualität 
gezeichnet, doch geht die Analyse bei Polak noch weiter: 
Sie meint, dieses „Revival der Spiritualität“ hat nicht nur 
oben angeführte soziologische Gründe, sondern den 
universale Geltung beanspruchenden anthropologischen 
Grund, dass der Mensch wesentlich ein geistiges Wesen 
ist. Das heißt, dass der menschliche Geist nicht nur ir-
gendein zufälliges oder frei verfügbares Gut ist, sondern 
dass Geist das den Menschen vor allen anderen Lebewe-
sen auszeichnende Wesensmerkmal ist, wie z. B. die klas-
sische philosophische Definition des Menschen als ani-
mal rationale (vernünftiges Tier) zeigt. Oder wie der 
Artikel 1 der berühmten UNO-Menschenrechtserklä-
rung von 1948 definiert: „Alle Menschen sind … mit 
Vernunft und Gewissen begabt“ (UNO, 1948). Geist als 
Vernunft meint hier nicht nur theoretische Vernunft, 
sondern genauso praktische und auch ästhetische Ver-
nunft. Ich verstehe den menschlichen Geist als Fähigkeit 
zur Reflexion, dass ich also über mich selbst nachdenken 
(Theorie) und mich zu mir selbst verhalten kann (Pra-
xis). Dieses Selbstverhältnis in Freiheit – denn der 
Mensch ist kein instinktgebundenes, sondern ein welt-
offenes Wesen – ist die Voraussetzung meines Verhältnis-
ses zu mir, zu anderen Menschen und zur Welt. Geist als 
Reflexionsfähigkeit und Freiheit ist also Voraussetzung 
für Menschsein überhaupt und steckt nun auch im Wort 
„Spiritualität“: Im Lateinischen bedeutet spiritus Geist 
oder Seele (auch: Luft, Hauch, Lebensatem; Gesinnung; 
Selbstbewusstsein; Begeisterung, Schwung). 
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Volk fühlte sich von den Taten Jesu ergriffen: „Da gerie-
ten alle außer sich; sie priesen Gott und sagten: So etwas 
haben wir noch nie gesehen.“ (Mk 2,12). „... die Men-
schen waren sehr betroffen von seiner Lehre; denn er 
lehrte sie wie einer, der (göttliche) Vollmacht hat, nicht 
wie die Schriftgelehrten.“ (Mk 1,22). In der Person Jesu 
war Theorie (Lehre) und Praxis (Heilung) eine Einheit: 
„Alle Leute versuchten ihn zu berühren; denn es ging 
eine Kraft von ihm aus, die alle heilte.“ (Lk 6,19). 
Eine positive Veränderungshoffnung treibt die Men-
schen an, überhaupt zu Jesus zu kommen – die Initiative 
geht also vom Klienten (Leidenden) aus. „Die Erwartung, 
dass sich etwas verbessern kann, ist in der Tat zentrale 
Voraussetzung jeder Therapie“ (de Shazer 1989, 208). 
So wie ein Systemiker fragt Jesus nicht nach den Ursa-
chen des Leidens in der Vergangenheit, sondern nach 
der Zukunft und nach dem Ziel (Lösungsorientierung). 
Lösung/Heilung passiert dann in der unmittelbaren Be-
gegnung mit Jesus. Oft sagt Jesus nach der Heilung jene 
bedeutsamen oder für manchen Psychotherapeuten viel-
leicht sogar herausfordernden Worte: „Dein Glaube hat 
dir geholfen“. Das will heißen: Der Leidende selbst hat 
einen wichtigen Beitrag zu seiner Heilung geleistet. Die-
ser Satz aus dem Evangelium berührt mich in seiner 
Schlichtheit und Einfachheit und bringt gleichzeitig ei-
nige Kernpunkte Systemischer Therapie auf den Punkt: 
die Selbstwirksamkeit des Klienten, die Stärkung seiner 
Kompetenzen und Handlungsmöglichkeiten und auch 
die Erkenntnis, dass kein menschliches System direkt 
beeinflussbar ist. „Dein Glaube hat dir geholfen“ – das 
könnte die Haltung des Systemikers ausdrücken: Res-
pekt und Demut vor den Fähigkeiten, Stärken und Res-
sourcen des Klienten und Demut vor dem „viel Größe-
ren“ der Systeme (Kontexte), in denen der Klient lebt. 
Und vielleicht das Wichtigste: Dass der Therapeut tat-
sächlich daran glaubt, dass für diesen konkreten Klien-
ten eine bessere Zukunft möglich ist.
Ich möchte nun den Text einer Wundererzählung im 
Neuen Testament näher interpretieren, die Heilung des 
blinden Bartimäus (Mk 10,46–52):
„Sie kamen nach Jericho. Als er mit seinen Jüngern und 
einer großen Menschenmenge Jericho wieder verließ, saß an 
der Straße ein blinder Bettler, Bartimäus … Sobald er hör-
te, dass es Jesus von Nazareth war, rief er laut: Sohn Da-

Interessant scheint mir in diesem Zusammenhang, dass 
im biblischen Schöpfungsbericht Gott selbst dem Men-
schen (dem ADAM, d. h. „Erdling“) seinen Geist ein-
haucht (die RUAH JAHWE, eigentlich zu übersetzen 
mit „Geistin Gottes“) – das heißt, dass Seele/Geist nicht 
selbst gemacht oder Produkt einer menschlichen Ent-
wicklung ist, sondern „von wo anders her“ (so könnte 
man Transzendenz übersetzen) empfangen, sozusagen 
ein Geschenk ist, das der Mensch von Gott empfangen 
hat. Oder anders, weniger theologisch: Ich plädiere da-
für, Geist/Seele von der Transzendenzfähigkeit und -of-
fenheit des Menschen her zu denken. Der Arzt und Psy-
chotherapeut Viktor Frankl vertritt eine ähnliche Positi-
on, wenn er von der „Selbsttranszendenz der Existenz“ 
schreibt, d. h. dass „alles Menschsein über sich selbst 
auch schon hinausweist, indem es immer auf etwas ver-
weist, das nicht wieder es selbst ist, auf etwas – oder auf 
jemand anderen!“ (Frankl 2004, 83). So versteht Frankl 
Religion als „ein menschliches Phänomen … ja als Aus-
druck des allermenschlichsten aller menschlichen Phä-
nomene, nämlich des Willens zum Sinn. Religion läßt 
sich … definieren als Erfüllung eines ‚Willens zum letz-
ten Sinn‘“ (ebd. 98).

2. „DEIN GLAUBE HAT DIR GEHOLFEN“ – 
JESUS ALS PSYCHOTHERAPEUT

Ich möchte versuchen, Gemeinsamkeiten zwischen Jesus 
und heutigem Systemischen Denken und Handeln zu 
finden. Der damals lebende Jesus von Nazareth war 
gläubiger Jude. Die Lehre und das Handeln Jesu waren 
nicht Beglaubigung seiner eigenen Kraft, sondern Erweis 
der Macht und Größe eines anderen, nämlich Gottes. 
Wenn Jesus heilt, tut es Gott durch ihn. Jesus ist be-
scheiden und demütig, weil er offen auf Gott hin ist, 
und weil er weiß, dass nicht alles von ihm selbst ab-
hängt. 
Die Menschen, die zu Jesus kamen – die Aussätzigen, 
Blinden, Lahmen und Tauben – glaubten an eine besse-
re Zukunft für sich, sie glaubten daran, dass für sie po-
sitive Veränderung oder Heilung möglich ist. Sie hatten 
von den besonderen Fähigkeiten Jesu und seinen Wun-
dertaten gehört und wollten daran teilhaben. Jesus 
„wusste genau, was im Menschen ist“ (Joh 2,25). Das 
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peut sein, einer, der nicht selbstverliebt auf seine tollen 
Interventionen oder Hypothesen schaut, sondern offen 
ist für das Wirken von etwas, das er selbst nicht beein-
flussen kann (in systemischer Sprache: die Autopoesis 
bzw. die Selbstheilungskraft lebender Systeme) – viel-
leicht der spirituelle Mensch der Zukunft? Denn Spiri-
tualität heißt ganz wesentlich: Geschehen-lassen-kön-
nen, Vertrauen auf organisches Wachstum und also dar-
auf, dass Heilung auch ohne unser aktives Zutun pas-
siert. 
Der einstmals blinde Bartimäus kann nun nicht nur wie-
der sehen (das wäre nach de Shazer das „Ziel“), sondern 
„er folgte Jesus auf seinem Weg“ (Mk 10,52). De Shazer 
unterscheidet zwischen Ziel und Lösung: „Ziele sind das, 

was die Klientin/der Klient bezüglich 
des Problems von der Therapie will, 
wogegen Lösungen das sind, was die 
Klientin/der Klient unabhängig vom 
Problem will.“ (de Shazer 1996, 258). 
Lösungen sind also umfassender und 
weiter als Ziele, und es könnte sein, 
dass der nachhaltige Therapieerfolg 
wesentlich davon abhängt, ob die 
Klientin/der Klient Lösungen jenseits 
der Ziele sieht. – Die Lösung des Bar-
timäus nun ist die Nachfolge Jesu im 
Glauben an das Evangelium, also eine 
umfassende, sein ganzes Leben verän-
dernde Praxis.
Was nun kann man als Psychothera-
peut von Jesus lernen? Die Tiefenpsy-
chologin (nach C. G. Jung) Hanna 
Wolff schrieb darüber 1978 ein sehr 

erfolgreiches Buch (9. Auflage 1990!) mit dem Titel „Je-
sus als Psychotherapeut. Jesu Menschenbehandlung als 
Modell moderner Psychotherapie“. Interessanterweise 
gibt es jetzt eine Neuauflage dieses Buches. Ihre Grund-
these ist, dass hinter der „jesuanischen Psychotherapie 
ein … überzeugendes, wesenhaftes und darum packen-
des Menschenbild“ steht (ebd. 10). 
Zuerst macht Wolff auf etwas irgendwie Selbstverständ-
liches und doch Zentrales aufmerksam: Der Wille des 
Klienten zur Veränderung entscheidet (Wille wie Glau-
be: Dein Wille hat dir geholfen). 

vids, Jesus, hab Erbarmen mit mir! … Jesus blieb stehen 
und sagte: Ruft ihn her! … Da warf er seinen Mantel weg, 
sprang auf und lief auf Jesus zu. Und Jesus fragte ihn: Was 
soll ich dir tun? Der Blinde antwortete: Rabbuni, ich 
möchte wieder sehen können. Da sagte Jesus: Geh! Dein 
Glaube hat dir geholfen. Im gleichen Augenblick konnte er 
wieder sehen, und er folgte Jesus auf seinem Weg.“
Jesus hatte zu diesem Zeitpunkt schon den Ruf eines 
Wunderheilers. Sobald der blinde Bartimäus also hörte, 
wer es war, der da so lauten Aufruhr verursachte, rief er 
ihn laut. Jesus bleibt stehen, er ist also offen und bereit 
für eine Begegnung, er fragt: Was soll ich dir tun? Er 
fragt nicht: Warum und seit wann bist du blind? Er fragt 
nicht nach in der Vergangenheit liegenden Gründen sei-

nes Problems, sondern nach dem Ziel oder Wunsch des 
Bartimäus: Was soll ich dir tun? Womit kann ich dir 
hilfreich sein? Was soll sich in der Zukunft positiv ver-
ändern? – Und die Heilung passiert irgendwie geheim-
nisvoll gleichzeitig: „im gleichen Augenblick“ als Jesus 
sagte „Dein Glaube hat dir geholfen“. – Könnte diesen 
Satz nicht auch ein Therapeut am Ende einer erfolgrei-
chen Therapie sagen? Könnte er nicht zum Klienten sa-
gen: Dein Glaube an eine positive Veränderung, deine 
Erwartung einer besseren Zukunft haben dir geholfen? 
Es müsste aber ein demütiger und bescheidener Thera-

EINE POSITIVE VERÄNDERUNGSHOFFNUNG 
TREIBT DIE MENSCHEN AN, ÜBERHAUPT 
ZU JESUS ZU KOMMEN – DIE INITIATIVE 
GEHT ALSO VOM KLIENTEN (LEIDENDEN) 
AUS. „DIE ERWARTUNG, DASS SICH ETWAS 
VERBESSERN KANN, IST IN DER TAT ZEN-
TRALE VORAUSSETZUNG JEDER THERAPIE“ 
(DE SHAZER). SO WIE EIN SYSTEMIKER 
FRAGT JESUS NICHT NACH DEN URSACHEN 
DES LEIDENS IN DER VERGANGENHEIT, 
SONDERN NACH DER ZUKUNFT UND NACH 
DEM ZIEL (LÖSUNGSORIENTIERUNG). 
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“ (Wolff 1990, 138f.). Jesus entfaltet „in seinem Verhal-
ten und Reden ... den Reichtum wie männlicher so 
weiblicher Werte und bereitet damit die Möglichkeit ei-
nes ganzheitlichen Menschenbildes für alle Zukunft 
vor.“ (ebd.138). Wenn die Rücknahme der Projektion 
gelingt, dann werden die Menschen „umgänglicher, 
sachlicher, einander zugewandter“, mehr „aufeinander 
bezogen, freundlicher in ihrer Begegnung“, weil „die 
Projektionen ihr eigentliches Wesen nicht mehr verde-
cken, sie auch nicht mehr voneinander trennen.“ 
(ebd.142 f.). 

3. DIE HEILSAME WIRKUNG VON SPIRITUALITÄT

Zuerst möchte ich zu definieren versuchen, was Spiritu-
alität überhaupt ist bzw. was heute darunter verstanden 
wird. Es ist interessant zu beobachten, dass das Interesse 

am !ema Spiritualität zunimmt, aber nicht nur allge-
mein gesellschaftlich, sondern auch in der wissenschaft-
lichen Psychologie und Psychotherapie. In der populären 
Zeitschrift Psychologie heute finden sich in Heft 2/2008 
zwei Artikel zu diesem !ema (S. 52ff.). Michael Utsch, 
!eologe, Psychologe und Psychotherapeut schreibt über 
„Spirituelle Psychotherapie: Modetrend oder Modell für 
die Zukunft?“. Er geht von sechs Kerntugenden der 
Weltreligionen aus: Weisheit/Wissen, Mut, Liebe/Huma-
nität, Gerechtigkeit, Mäßigung und Spiritualität/Trans-
zendenz. „Weil das therapeutische Potenzial dieser Hal-

Da bittet zum Beispiel eine kanaanäische Frau Jesus um 
die Heilung ihrer von einem Dämon besessenen Tochter. 
Aber Jesus gibt ihr keine Antwort. Doch sie lässt sich 
nicht abwimmeln, worauf Jesus letztlich sagt: „Frau, 
dein Glaube ist groß. Was du willst, soll geschehen. Und 
von dieser Stunde an war ihre Tochter geheilt.“ (Mt 
15,28). Das Drängen dieser Frau, die sich nicht abwei-
sen lässt, „sondern vertrauend einfach weiter beharrt, 
hat Jesus gezeigt, dass sie wirklich will“ (Hervorhebung 
R.T., Wolff 1990, 18). Weil Jesus weiß, wie schwierig 
Änderung oder Wandlung ist, appelliert er immer wie-
der an den Wandlungswillen des Menschen. Echte, akti-
ve, von innen kommende Wandlung ist dabei sein Ziel 
– das Ergebnis ist eine Änderung oder Umkehr des gan-
zen Menschen. Deswegen beginnt die Verkündigung Jesu 
mit den Worten: „Kehrt um!“ (Mt 4,17 und Mk 1,15), 
was so viel heißt wie: „Wandelt euch!“. Echte, ganzheit-
liche Wandlung geht von 
innen nach außen, sie be-
ginnt mit dem Bewusstma-
chen und der Klärung von 
inneren Verletzungen, Ver-
krustungen oder Blockaden. 
Jesus sieht also nicht auf 
das Symptom im Außen 
(z.B. die Blindheit des Bar-
timäus), sondern „er erstrebt 
die Wandlung, die das Sym-
ptom sowieso beseitigt“ 
(Wolff 1990, 36). 
„Die erstrebte radikale Ver-
änderung der Welt, die Je-
sus einleitete, hat dieses 
Stichwort: „Humanisierung des Menschen“ (ebd. 124). 
Ein wichtiger Schritt in diese Richtung ist die „totale 
Rücknahme der Projektion“, d.h., dass der Mensch lernt, 
die vermeintlich durch die Außenwelt hervorgerufenen 
Gefühle und Gedanken als seine eigenen, aus seinem ei-
genen Inneren kommenden Gefühle und Gedanken zu 
verstehen. Der Weg zum humanen Menschen „geht auch 
in der psychotherapeutischen Praxis zuerst und zuletzt 
über Bewußtmachung und Rücknahme der Projektion 
… Man kann nicht „im Außen“ lösen, was man als eige-
nes Problem „Innen“ erkennen und bewältigen muß … 

AMERIKANISCHE STUDIEN BELEGEN DIE HEIL-
KRAFT DES GLAUBENS, UND AUCH IN EUROPA 
BEGINNT SICH EINE TRENDWENDE ABZUZEICH-
NEN: PSYCHOANALYTIKER BESCHÄFTIGTEN SICH 
AUF EINER JAHRESTAGUNG KONSTRUKTIV MIT 
DER PSYCHOANALYSE DES GLAUBENS, DIE BUD-
DHISTISCHEN TUGENDEN DER ACHTSAMKEIT, 
AKZEPTANZ UND DES MITGEFÜHLS WERDEN 
MITTLERWEILE ALS „DRITTE WELLE“ DER VER-
HALTENSTHERAPIE BEHANDELT.
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tungen offensichtlich ist, fragen auch PsychotherapeutIn-
nen vermehrt nach Wegen, diese Einstellungen … thera-
peutisch zu nutzen und die spirituellen Bedürfnisse ihrer 
KlientInnen zu berücksichtigen“. Bei einer wirklich ganz-
heitlichen !erapie des Menschen sollten „neben den 
biopsychosozialen Bedingungen seine spirituellen Be-
dürfnisse“ nicht übersehen werden. Amerikanische Stu-
dien belegen die Heilkraft des Glaubens, und auch in 
Europa beginnt sich eine Trendwende abzuzeichnen: 
„Psychoanalytiker beschäftigten sich auf einer Jahresta-
gung konstruktiv mit der Psychoanalyse des Glaubens“, 
die „buddhistischen Tugenden der Achtsamkeit, Akzep-
tanz und des Mitgefühls werden mittlerweile als „dritte 
Welle“ der Verhaltenstherapie behandelt“ und im „Herbst 
2007 fanden ... große wissenschaftliche Tagungen“ statt, 
„400 Teilnehmer informierten sich an der Universität 
Salzburg über die Psychologie der Spiritualität, und weit 
über 1000 Teilnehmer diskutierten … in Graz über Re-
ligiosität in der Psychiatrie und Psychotherapie“ (Utsch, 
2008). Und es fanden auch 2008 und 2009 eine Vielzahl 
an Veranstaltungen zu diesem !emenkreis statt, so am 
10. Oktober 2009 die Fachtagung „Verletzung – Verbit-
terung – Vergebung“ (veranstaltet von RPP: Religiosität 
in Psychiatrie und Psychotherapie) in Wien. 
In derselben Nummer von Psychologie heute (2/2008,  
S. 52ff.) schreibt Bernhard Grom, Professor für Religi-
onspsychologie, einen Artikel mit dem Titel „Wunder 
sind nicht zu erwarten. Wie spirituell kann Psychothe-
rapie sein?“. Auch er konstatiert, dass sich seit einigen 
Jahren Veröffentlichungen häufen, „die eine Integration 
von spirituellen Elementen in die Psychotherapie emp-
fehlen“. Allen voran nennt er die sog. „Transpersonale 
Psychologie und Psychotherapie“. Wahrscheinlich wün-
schen von den 40 % Deutschen, die „aus dem Glauben 
persönlich Trost und Kraft ziehen“, nicht wenige, die 
eine Psychotherapie beginnen, dass ihre Glaubensüber-
zeugung in irgendeiner Form positiv berücksichtigt 
wird. Für diese gibt es vier Spezialkliniken (in Deutsch-
land und der Schweiz), die seit dem Jahr 2000 mit an-
deren Gruppen Mitglied der „Akademie für Psychothe-
rapie und Seelsorge“ sind, ein schulenübergreifendes 
Forum für christliche Psychotherapeuten und Seelsorger, 
das „jährlich zwei Tagungen und alle drei Jahre einen 
mehrtägigen Kongress ausrichtet“.

Was also wird bei all dem breiten Angebot unter Spiri-
tualität verstanden? Ich beziehe mich im folgenden Ant-
wortversuch v.a. auf das 2007 erschienene Buch „Psy-
chologie der Spiritualität“ des Theologen und Psycholo-
gen Anton Bucher (Universitätsprofessor für Religions-
pädagogik in Salzburg). 
Spiritualität ist Verbundenheit und Einssein (Bucher 
2007, 26–32): Verbundenheit mit einem höheren Wesen 
(Gott) oder einer höheren Macht; Verbundenheit mit 
der Natur oder dem Kosmos oder dem „Ganzen“; Ver-
bundenheit mit anderen Menschen (bzw. Lebewesen); 
Verbundenheit mit sich selbst (Selbsttranszendenz); Spi-
ritualität als Praxis von Gebet und Meditation. „Sich mit 
anderen und anderem verbunden zu fühlen setzt voraus, 
von sich selbst absehen, sich selbst transzendieren zu 
können.“ (Bucher 2007, 30). Zusammenfassend ver-
sucht Bucher folgende „Arbeitsdefinition“: Spiritualität 
ist „wesentlich Verbundenheit und Beziehung … zu ei-
nem den Menschen übersteigenden, umgreifenden 
Letztgültigen, Geistigen, Heiligen, das für viele nach wie 
vor das Göttliche ist; aber auch die Beziehung zu den 
Mitmenschen und zur Natur.“ (ebd. 56). 
Wie Polak sieht auch Bucher in der Spiritualität ein uni-
versales Phänomen, also eine anthropologische Konstante. 
Neuere Forschungen haben nämlich ergeben, dass der 
Mensch biologisch auf Spiritualität hin angelegt ist: 
„Spiritualität erhält eine neurobiologische Basis, die in 
angeborenen Gehirnstrukturen besteht. Dies erkläre 
auch, warum alle Kulturen religiös-spirituelle Phänome-
ne hervorgebracht haben und weshalb die letzten 
100.000 Jahre der Glaube an eine spirituelle Welt nach-
weisbar ist“ (ebd. 17f.). Spiritualität ist eine „unserer 
grundlegenden menschlichen Erbschaften, ja ein ‚Ins-
tinkt‘“ (ebd. 18, zit. Hamer 2004, 6). Sogar von einem 
Evolutionsvorteil ist die Rede, da oben genannte Ge-
hirnstrukturen im Stirn- und Schläfenlappen für kom-
plexere kognitive Prozesse zuständig sind, speziell für 
„die Unterdrückung unmittelbarer Impulse aus tieferen 
Gehirnschichten ... Dies setzt ein Bewusstsein von Zeit 
voraus, insbesondere die Fähigkeit, Zukünftiges zu anti-
zipieren, beispielsweise dass ausgestreute Samenkörner 
im Sommer Frucht tragen werden und infolgedessen 
nicht gleich verzehrt werden dürfen.“ (S. 18). Aufgrund 
von Gehirnstrukturen im Schläfenlappen ist der Mensch 
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„in der Lage, Abwesendes zu vergegenwärtigen. Unsere 
Vorfahren, von der Erkenntnis erschreckt, sterben zu 
müssen, imaginierten etwas Unsterbliches, Göttliches 
und den Glauben, letztlich doch nicht zu sterben ...“  
(S. 19). Komplexe Rituale für den Umgang mit der geis-
tigen Welt (Traum und Tod) entwickelte schon der Ne-
andertaler – eine „Spezies, die sich von den Schrecken 
des Todes zu befreien 
vermochte und sich von 
einem höheren Wesen 
beschützt fühlte, habe 
eher überlebt …“ (ebd.). 
Angesichts der Vergäng-
lichkeit von einem „an-
geborenen Sinn für Op-
timismus“ beseelt zu 
sein, sei ein „Selektions-
vorteil“ (S. 19, zit. Ha-
mer 2004, 12).
Ich möchte noch einen 
Aspekt von Spiritualität 
hervorheben: die Passivi-
tät, das Empfangen-Können. Der moderne Mensch ist 
an Leistung, Aktivität und Linearität gewöhnt – Gesche-
hen-Lassen und organisches Wachstum, Nicht-Tun, 
Spiel und Absichtslosigkeit ist seine Sache nicht. „Akti-
vität, verbunden mit dem Willen, das Leben voll und 
ganz zu kontrollieren, sei zu einem nicht hinterfragten 
Habitus der westlichen Welt geworden“. Und Kontrolle 
bewirkt Distanz, was der Spiritualität als Verbundenheit 
entgegensteht (Bucher 2007, 126). Das Gebet als spiri-
tuelle Praxis kann den (therapeutischen) Effekt der Ent-
lastung oder Erleichterung haben – ebenso kann sich der 
Mensch im Gebet seiner wirklichen Lebenssituation be-
wusst werden (Selbsterkenntnis). „Gerade indem der/die 
Betende die Kontrolle an eine überlegene Instanz abtritt, 
bleibt sie erhalten: Kontrollgewinn durch Kontrollver-
lust.“ (ebd. 156). 
Wie aber wirkt sich Spiritualität auf die physische und 
psychische Gesundheit aus? Der Befund scheint recht 
eindeutig zu sein: Sie wirkt sich positiv aus. Zu diesem 
Thema gibt es hunderte von Studien – in einer Über-
blicksdarstellung und Metastudie schrieb Bergin schon 
1983, dass „gut die Hälfte der von ihm analysierten Stu-

dien einen signifikant positiven Zusammenhang zwi-
schen Religiosität und psychischer Gesundheit nachwie-
sen und nur 23 % einen negativen … Seither ist die 
Forschung explodiert. Mit an die Spitze gestellt hat sich 
Harold Koenig (2001; 2002), der an der Duke Univer-
sity das „Zentrum für Spiritualität, Theologie und Ge-
sundheit“ gründete und bisher 26 Bücher veröffentlich-

te“, u.a. das „Handbook of religion und health“, in dem 
„gut 1000 empirische Studien zur Relation von ,Spiritu-
alität und Gesundheit‘ referiert werden.“ (Bucher 2007, 
13). 
„Von einem spirituellen Menschen wird typischerweise 
erwartet, gelassen und ausgeglichen zu sein, sich ent-
spannen zu können, nicht zu rauchen, es bei einem Glas 
Wein bewenden zu lassen … kurz: gesund zu leben. Ob-
wohl stereotypisch, ist damit Wesentliches über die Ef-
fekte von Spiritualität auf  die körperliche Gesundheit 
gesagt. Diese Effekte sind zahlreichen Studien zufolge … 
dermaßen stark, dass amerikanische Autoren gefordert 
haben, spirituelle Elemente nicht nur in die psychothe-
rapeutische Behandlung zu integrieren, sondern auch in 
die medizinische ...“ (ebd. 100f.). Empirische Studien 
(z.B. 5286 Kalifornier wurden über einen Zeitraum von 
28 Jahren untersucht) belegen, dass der „Überlebensef-
fekt von Religiosität gleich stark“ sei „wie jener, den der 
Verzicht auf Nikotin bewirkt.“ (ebd. 101). „Niederer 
Blutdruck bei spirituellen Personen (Meditierenden) ist 
dutzendfach belegt … Italienische Nonnen haben nied-
rigere Blutdruckwerte als gleichaltrige Frauen … Auch 

T Ö G E L  >

WARUM FÖRDERT SPIRITUALITÄT PSYCHISCHES 
WOHLBEFINDEN? SCHON DURCH DAS GEFÜHL DES 
EINGEBUNDENSEINS IN EINEN GRÖSSEREN 
ZUSAMMENHANG WIRD DAS DASEIN DES EINZEL-
NEN SINNHAFTER – UND SPIRITUELL-RELIGIÖSE 
SYSTEME ALLER KULTUREN LIEFERN ERKLÄRUN-
GEN DER UNGELÖSTEN FRAGEN DES MENSCHLI-
CHEN DASEINS (LEID, SCHULD UND TOD), SIND 
ALSO EBENSO SINN STIFTEND. 
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groß angelegte epidemologische Studien belegen, dass 
Personen, die religiös-spirituelle Praktiken ausüben, sel-
tener Herz-Kreislauferkrankungen bekommen“ (ebd. 
103). „Spiritualität beeinflusst die physische Gesundheit 
nicht direkt, sondern vermittelt durch einen gesunden 
Lebensstil.“ (ebd. 105). 
Spiritualität hat auch auf das Psychische positive Effek-
te. „Von den 100 Untersuchungen zum Effekt von Spi-
ritualität auf Lebenszufriedenheit … stellten 80 % einen 
positiven Zusammenhang fest.“ (ebd. 117). „Der de-
pressionsmindernde Effekt von Spiritualität ist gut gesi-
chert … Er ist umso stärker, je liebevoller die Beziehung 
zu einer höheren Wirklichkeit (Gott) ist … bzw. zu je 
mehr Selbsttranszendenz Menschen fähig sind …“ (ebd. 
121). Auch Dankbarkeit wird von Spiritualität begüns-
tigt, dankbare Menschen „sind mit ihrem Leben zufrie-
dener, fühlen sich stärker mit ihren Mitmenschen ver-
bunden und erleben mehr positive Affekte“ (ebd.125). 
Ebenso ist Demut bzw. Bescheidenheit eine Komponen-
te von Spiritualität – weil sich bescheidene Menschen 
ihrer eigenen Grenzen mehr bewusst und also weniger 
auf sich selbst fixiert sind. 
Warum fördert Spiritualität psychisches Wohlbefinden? 
Schon durch das Gefühl des Eingebundenseins in einen 
größeren Zusammenhang wird das Dasein des Einzelnen 
sinnhafter – und spirituell-religiöse Systeme aller Kultu-
ren liefern Erklärungen der ungelösten Fragen des 
menschlichen Daseins (Leid, Schuld und Tod), sind also 
ebenso Sinn stiftend. „Mehr Spiritualität bedeutet mehr 
Sinngewissheit, dies wurde wiederholt nachgewiesen.“ 
(ebd. 127). Ein weiterer Faktor für den positiven Effekt 
von Spiritualität ist die Verbundenheit mit einer Ge-
meinschaft: „Menschen, die ihre Spiritualität gemeinsam 
pflegen, werden seltener depressiv“ (S. 128).

4. RELIGION UND SYSTEMISCHES DENKEN. 
WIE GOTT INS SYSTEM KOMMT – UND VON DER 
NOTWENDIGKEIT DER RELIGION  (Gregory Bateson)

Überraschenderweise kommt das Thema Spiritualität 
oder auch Religion bzw. Glaube im Systemischen Dis-
kurs bisher so gut wie nicht vor, ich zumindest habe kein 
einziges Buch dazu gefunden (mit vielleicht einer Aus-
nahme: Stierlin 2001), höchstens hie und da ein kleiner 

Aufsatz, allen voran die Texte von Siegfried Essen (1993; 
1995; 2006) und Stadlmeier (1989). Der Pastoraltheo-
loge Morgenthaler (1999) widmet dem Thema in seinem 
Buch ein knapp vier Seiten langes Unterkapitel: „Ein 
Aschenputtel. Religiosität in Familien- und Systemthe-
rapie“. Eine Untersuchung der zwölf führenden nord-
amerikanischen Zeitschriften für Familientherapie zeigt, 
dass von 3615 Artikeln gerade 2,6 % einen Bezug zu 
diesem Thema haben (Kelly 1992). Für den Zeitraum 
1997 - 1999 hat Morgenthaler eine entsprechende Un-
tersuchung deutschsprachiger Zeitschriften durchge-
führt: „Von rund 1050 kontrollierten Artikeln enthalten 
gerade 13 (1,2 %) konkrete Hinweise auf ethische und 
religiöse Themen“ (Morgenthaler 1999, 90). 
Ich möchte nun darlegen, dass und wie eine Gottesvor-
stellung kompatibel mit der Systemischen Theorie ist; 
außerdem möchte ich Berührungspunkte und Anschluss-
möglichkeiten zwischen Religion/Spiritualität und dem 
Systemischen Denken aufzeigen, ausgehend und inspi-
riert von Gregory Bateson, einem der Gründungsväter 
systemisch-ökologischen Denkens. Bateson (1904–1980) 
ist ein außergewöhnlicher Denker, ein Grenzgänger zwi-
schen Natur- und Geisteswissenschaften, er ist gebürti-
ger Brite und lebt später in den USA, hat zunächst Zoo-
logie und dann Anthropologie studiert und sich mit 
Biologie, Soziologie, Linguistik, Geschichte, Psycholo-
gie, Kybernetik und Kunst beschäftigt. 1972 wurde sein 
bahnbrechendes Werk „Steps to an Ecology of Mind“ 
(deutsch „Ökologie des Geistes“ 1985), eine Sammlung 
von Aufsätzen aus den Jahren 1942 – 1971, veröffent-
licht. Seine Bedeutung wird von manchen Evolutions-
theoretikern mit der von Darwin verglichen, und von 
Psychotherapeuten mit der von Freud. Bateson nimmt 
das vorweg, was in den 1980er Jahren im deutschspra-
chigen Raum „Postmoderne“ genannt wurde, und er 
wird von Helm Stierlin als „einer der wichtigsten Den-
ker unseres Jahrhunderts“ bezeichnet. 
Systemische Theorie geht immer vom „System“, also von 
einem übergeordneten Ganzen aus, und niemals vom iso-
lierten Einzelnen. Das Individuum wird immer in seiner 
je konkreten sozialen, geschichtlichen, kulturellen und 
ökonomischen Umgebung gesehen. – Meine Hypothese 
ist nun: Dieses übergeordnete Ganze, in das der Mensch 
eingebunden und dessen Teil er ist, kann man „Gott“ nen-
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nen. „Der individuelle Geist ist immanent, aber nicht 
nur dem Körper. Er ist auch den Bahnen und Mitteilun-
gen außerhalb des Körpers immanent; und es gibt einen 
größeren Geist, von dem der individuelle Geist nur ein 
Subsystem ist. Der größere Geist lässt sich mit Gott ver-
gleichen, und er ist vielleicht das, was einige Menschen 
mit „Gott“ meinen, aber er ist doch dem gesamten in 
Wechselbeziehung stehenden System und der planetari-
schen Ökologie immanent. (…) Was ich sage, erweitert 
den Geist nach außen hin“. Und eine solche veränderte 
Sichtweise des menschlichen Geistes reduziert „die 
Reichweite des bewußten Selbst. Eine gewisse Demut 
erweist sich als angemessen, die gemildert wird durch 
die Würde oder Freude, Teil von etwas viel Größerem zu 
sein. Ein Teil – wenn Sie so wollen – von Gott.“ (Bate-
son 1985, 593). So also 
könnte Gott ins Systemi-
sche Denken kommen, 
ohne besondere intellektu-
elle Kraftakte oder interpre-
tatorische Taschenspieler-
tricks. Welche Auswirkun-
gen hätte das in der Praxis, 
auf die Systemischen Thera-
peutInnen? Und auf ihre 
KlientInnen? 
Für Systemiker anno 2010 
würde gelten, was Bateson 
prophetisch schon 1970 
vorweggenommen hat: Sie 
würden demütiger und bescheidener werden. Systemi-
sche TherapeutInnen mit ihrem lösungs- und ressour-
cenorientierten Ansatz sind zukunftsorientiert und, 
wenn man so will, optimistisch. Sie glauben also schon 
an Dinge, die sie nicht sehen – so wie Paulus im Hebrä-
erbrief schreibt: „Glaube aber ist: Feststehen in dem, was 
man erhofft, Überzeugt sein von Dingen, die man nicht 
sieht“ (Hebr 11,1). 
Ich glaube, der spirituelle Mensch (der Zukunft) ist eine 
Minderheit. Bateson schreibt: „Ich beanspruche … die 
Zugehörigkeit zu einer kleinen Minderheit, die glaubt, 
dass es starke und deutliche Argumente für die Notwen-
digkeit des Heiligen gibt“ (Bateson 1993, 24). Notwen-
dig, weil durch die westliche Lebensweise (Umweltver-

schmutzung, Klimaerwärmung u.a.) letztlich eine Zer-
störung des Planeten Erde und damit unserer Lebens-
grundlage droht (vgl. Bateson 1993, 110). Wenn uns die 
Natur oder der Kosmos als größeres und übergeordnetes 
Ganzes heilig sind, verhalten wir uns demütig und be-
scheiden – eben weil der spirituelle Mensch sich darin 
eingebunden und damit verbunden weiß. Diese Demut 
kann zu einer größeren Aufmerksamkeit gegenüber The-
men wie z.B. Gentechnik/Biotechnologie, Klimawandel/
Nachhaltigkeit und der ungerechten Verteilung der Gü-
ter und des Reichtums auf dieser Welt führen (u.v.a.m.). 
Ich persönlich hoffe, dass den Gedanken auch Taten fol-
gen werden. 
Welche Konsequenzen hat all das nun für die Praxis? Ein 
Anwendungsbeispiel möchte ich hier ausführen. Die 

Veränderung des Kontextes – sei es eine Erweiterung, 
Verengung oder Verschiebung – ist eine wichtige Syste-
mische Technik (reframing). Bateson meint, dass durch 
die Einführung des Heiligen (Gott/Religion/Glaube) der 
Horizont hin zu einer neuen, größeren Einheit erweitert 
werden kann. Das heißt konkret, dass es hilfreich sein 
kann, das Symptom oder die Leidenserzählung des Kli-
enten in einen größeren Rahmen zu stellen, z.B. die Idee 
eines Schöpfergottes oder die einer letzten, über den Tod 
hinausreichenden Gerechtigkeit. In diesem Zusammen-
hang bieten Religionen einen Vorrat an Geschichten und 
Gedanken, die eine solche Kontexterweiterung bewirken 
können. Heutzutage versuchen „Therapeuten … den 
Patienten zu einer Umgestaltung oder Neudefinition des 

T Ö G E L  >

FÜR SYSTEMIKER ANNO 2010 WÜRDE GELTEN, 
WAS BATESON PROPHETISCH SCHON 1970 VOR-
WEGGENOMMEN HAT: SIE WÜRDEN DEMÜTIGER 
UND BESCHEIDENER WERDEN. SYSTEMISCHE 
THERAPEUTINNEN MIT IHREM LÖSUNGS- UND 
RESSOURCENORIENTIERTEN ANSATZ SIND 
ZUKUNFTSORIENTIERT UND, WENN MAN SO 
WILL, OPTIMISTISCH. SIE GLAUBEN ALSO SCHON 
AN DINGE, DIE SIE NICHT SEHEN.
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Kontextes zu zwingen“ (Bateson 1993, 121). Bateson 
meint, dass diese Umgestaltung des Kontextes Ähnlich-
keit hat mit der Predigt, die Gott dem Hiob (Ijob) im 
gleichnamigen Buch des Alten Testamentes hält. Nach-
dem Hiob sich bei Gott darüber beschwert, dass er un-
schuldig von schwerer Krankheit und Leid (Verlust sei-
nes Besitzes, seine 7 Söhne und 3 Töchter sind gestor-
ben) getroffen worden ist, antwortet Gott dem Hiob: 
„Wo warst du, als ich die Erde gegründet? … Wer setzte 
ihre Maße? … Hast du je in deinem Leben dem Morgen 
geboten, dem Frührot seinen Platz bestimmt? … Bist du 
zu den Quellen des Meeres gekommen? … Kennst du 
die Gesetze des Himmels …? Kennst du der Steinböcke 
Wurfzeit ...?“ (Hiob 38,1–39,1). Gott hält Hiob also 
seine Größe und Erhabenheit als Schöpfergott vor Au-
gen – diese Kontexterweiterung relativiert das Leid Hi-
obs. Die Nöte Hiobs sind also durch die Einführung der 
Idee von der Schöpfermacht Gottes in einen größeren 
Zusammenhang gesetzt worden. Hiob antwortet Gott: 
„Ich habe erkannt, dass du alles vermagst … So habe ich 
denn in Unverstand geredet über Dinge, die zu wunder-
bar für mich und unbegreiflich sind … Darum widerru-
fe ich und atme auf …“ (Hiob 42, 2–6). Hiob ist vom 
Geheimnis der Größe Gottes ergriffen, er sieht Gott nun 
neu und damit auch sein eigenes Leben. Hiob „atmet 
auf“ – eine umfassende Lebensveränderung ist hier an-
gedeutet. Seine Frage nach der Gerechtigkeit Gottes – 
Warum habe ich all meinen Besitz verloren, sind meine 
Kinder gestorben und warum hat mich schwere Krank-
heit getroffen? – hat aber noch keine Antwort bekom-
men. Diese Antwort gibt Gott praktisch: „Der Herr 
wendete das Geschick Hiobs“ und mehrte seinen Besitz 
„auf das Doppelte … Auch bekam er sieben Söhne und 
drei Töchter.“ (Hiob 42, 10–13). 
Bateson – ein bekennender Atheist – verteidigt den 
Glauben an den Geist – also Spiritualität – gegen die 
Übermacht des Materialismus und des Mechanistischen 
in unserer Zeit. Das Problem des Geistes wurde aus dem 
Weg geräumt, damit die Naturwissenschaften „mit ihren 
‚objektiven‘ Untersuchungen weitermachen können“ 
(Bateson 1993, 88). Es wurde die „eine Hälfte des erklä-
rungswürdigen Phänomens von jener anderen Hälfte“ 
losgeeist, „die sich leichter erklären ließ. Einmal ge-
trennt, konnten geistige Phänomene ignoriert werden.“ 

(ebd. 89). Gegen eine solche Vorgangsweise der Tren-
nung und Verdrängung des Geistigen (Spirituellen) 
schreibt er empathisch und im Imperativ: „Es ist dieser 
Glaube – ein Glaube an unseren eigenen geistigen Pro-
zeß –, der stets verteidigt werden muss!“ (ebd. 95).

5. ABSCHLUSS: PLÄDOYER FÜR EIN ERWEITERTES 
MENSCHENBILD UND DEN MUT ZUR SPIRITUALITÄT  
IN DER SYSTEMISCHEN FAMILIENTHERAPIE

Es war ein weiter Weg: Vom „Megatrend Spiritualität“ 
über „Jesus als Psychotherapeut“ und die heilsamen Wir-
kungen von Spiritualität hin zu Überlegungen, wie Gott 
ins Systemische Denken kommen könnte. Insgesamt 
kann man sagen, dass sich mit der verstärkten Themati-
sierung von „Spiritualität“ in den letzten 20 Jahren eine 
Art von „postmaterialistischer Wende“ ankündigt bzw. 
schon vollzieht. Und es ist irgendwie eigenartig, dass ge-
rade die Systemische Familientherapie hier einem Trend 
hinterherhinkt, sollte sie doch „am Puls der Zeit“ sein. 
Ich glaube, dass durch das hier dargestellte neue Men-
schenbild, das die spirituelle Dimension des Menschen 
einbezieht (der Mensch als bio-psycho-soziales und spi-
rituelles Wesen), eine entscheidende Erweiterung der 
Perspektive und insgesamt eine Verbesserung der Be-
handlung von Klienten möglich ist. Voraussetzung ist 
natürlich, dass Klient und Therapeut dafür offen sind. 
Wenn Gott – bzw. Spiritualität - ins Systemische Den-
ken kommen, wäre dieses größer und weiter. Das Den-
ken in Zusammenhängen ist Systemikern sowieso geläu-
fig, warum also nicht diesen „letzten“ Horizont ebenfalls 
berücksichtigen? Mehrere Autoren sprechen sich für ei-
nen offenen, unvoreingenommenen Umgang mit Religi-
on/Spiritualität aus, sowohl persönlich (dass also auch 
der Therapeut selbst seinen eigenen Standpunkt erfah-
ren und reflektiert hat, z.B. in der Ausbildung), als auch 
in der Arbeit mit KlientInnen. Wenn TherapeutInnen 
„über keinerlei christlichen, religionsgeschichtlichen 
und philosophischen Hintergrund verfügen, dann ist das 
ihr und ihrer Patienten Schaden … Denn man kann gar 
nicht genug über assoziativen und wissenschaftlichen 
Hintergrund verfügen, um die vielstrukturierten psychi-
schen Phänomene und Vorgänge zu verstehen.“ (Wolff 
1990, 9). Bucher (2007) schreibt ein eigenes Kapitel 
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„Spiritualität in der Psychotherapie“ (S.146-168), wo er 
einen Wandel der Einstellung der Psychotherapie zur 
Spiritualität konstatiert, auch im deutschsprachigen 
Raum: „Kaum ein anderes !ema hat in den letzten Jah-
ren eine solche Intensivierung erfahren.“ (S.169). Mög-
liche Vorbehalte gegen Spiritualität in der !erapie „be-
treffen die Wertfreiheit, spirituelle Indoktrination und 
nicht zuletzt die Frage der Überforderung der !erapeu-
tInnen. Spirituelle Interventionen seien in der !erapie 
nicht angebracht, weil diese weltanschaulich neutral er-
folgen müsse. Aber: Wertfreiheit gibt es nicht, nicht in 
der akademischen Psychologie und schon gar nicht in der 
!erapie, weil diese stets von normativen Annahmen da-
rüber, was und wie der Mensch sei und worin psychische 
Gesundheit bestehe, lebt“ (S.160f.). Manche !erapeu-
tInnen erklären vielleicht ihre Unzuständigkeit, wenn 
KlientInnen ihre Spiritualität erörtern, weil sie selbst 
nicht über derartige Erfahrungen bzw. Gedanken verfü-
gen. „Aber: Dem ist entgegenzuhalten, dass !erapeutIn-
nen oft mit Problemen konfrontiert werden, die sie nicht 
selbst erfahren haben – beispielsweise Suizidversuche. 
Und dennoch müssen und können sie sich therapeutisch 
damit befassen! Darüber hinaus lässt sich spirituell-reli-
giöses Basiswissen aneignen …“ (S.161). Abschließend 
möchte ich dem pragmatischen Urteil von B. Grom 
(2005) zustimmen, der auf die Frage, wie spirituell Psy-
chotherapie sein kann, antwortet: „Wunder sind davon 
nicht zu erwarten, aber vielleicht kann damit bei einem 
bedeutsamen Teil der Bevölkerung eine der Ressourcen 
aktiviert werden, die zum Erfolg nötig sind.“

MAG. ROMAN TÖGEL 
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